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         Cassie Beasley lebt in Georgia (USA) zusammen mit ihrer Schwester, die ebenfalls Kinderbücher schreibt.
            Zirkus Mirandus ist ihr erstes Buch. Die Buchrechte wurden weltweit in rund 20 Länder verkauft.
         

      

   
      
         

         Für Daddy und Mama. Als ich klein war, habt ihr gesagt, ich würde alles schaffen,
            was ich mir wünsche. Ich bin jetzt nicht mehr so klein, aber ihr sagt es immer noch.
            Allmählich glaube ich, ihr meint es so. 
Ich liebe euch dafür.
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         Wörter
         

      

      Vier kleine Wörter. Das war alles, was es brauchte, um alles in Gang zu setzen.
      

      Die Wörter kamen aus einem Raum im ersten Stock, wo Papier raschelte und es süß nach
         Medizin stank. Die Wörter flossen aus der Feder eines alten Mannes, der hustete und
         rasselnd Luft holte. Die Wörter schlossen einen sehr wichtigen Brief, in dem Folgendes
         zu lesen stand:
      

      
         An den Lichtkrümmer, wohnhaft Zirkus Mirandus

         Ich muss dringend mit Ihnen reden. Ich hoffe, Sie erinnern sich an mich, obwohl es
               viele Jahre her ist, dass ich zum Zirkus Mirandus gerufen wurde. Ich habe Sie natürlich
               nie vergessen. Mein Name ist Ephraim Tuttle, und wir sind uns während des Krieges
               begegnet, als ich noch ein Junge war.

         Sie haben mir ein Wunder versprochen.

         Ich weiß nicht, wie ich Ihnen diese Nachricht übermitteln soll. Ich habe, seit ich
               ein junger Mann war, nicht mehr das Geringste vom Zirkus gehört. Aber Sie haben mir
               ein Versprechen gegeben, und ich habe all die Jahre geglaubt, dass Sie kommen würden,
               wenn ich Ihre Hilfe brauche.

      

      Hier hielt der alte Mann inne. Er las, was er geschrieben hatte. Seine Feder schimmerte
         im gelben Licht der Lampe, als er die letzte Zeile hinzufügte.
      

      
         Ich brauche Sie jetzt.
         

      

      Und in diesem Moment, Tausende Meilen entfernt im Zelt des Mannes, der das Licht krümmt,
         erwachte ein Bote.
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         Das Lied des Kessels
         

      

      Micah Tuttle wusste, dass die meisten alten Damen einigermaßen nett waren. Sie strickten
         warme Pullover und backten Kuchen mit Schokoladenguss und spielten im Gemeindezentrum
         Kartenspiele, die lange aus der Mode waren. Manchmal vergaßen sie, so wie Mrs Yolande
         vom Postamt, ihre falschen Zähne oder hielten, wie Mrs Rochester von gegenüber, vierzehn
         verrückte Katzen. Aber selbst diese beiden waren im Grunde ihres Herzens wie Schokoladenkuchen
         und warme Pullover.
      

      Micahs Großtante Gertrudis war das nicht.

      Er wusch zum dritten Mal an diesem Sonntagnachmittag eine rosa Teetasse aus Porzellan
         ab, während sie sich über ihm auftürmte. Sie schnalzte mit der Zunge, und er schrubbte
         so heftig die Tasse, dass er Angst hatte, das Rosendekor abzukratzen.
      

      Im Grunde ihres Herzens, dachte er, ist Tante Gertrudis vermutlich eher wie Hustensaft.

      Tante Gertrudis trug ihr staubfarbenes Haar so straff zu einem Dutt zurückgebunden,
         dass es ihre faltige Haut beinahe glatt zog, und sie stärkte ihre Blusen, bis die
         Kragen scharf wie ein Messer waren. Jeden Tag kochte sie in einem glänzenden Wasserkessel
         schwarzen Tee. Der Tee war brühheiß und bitter, und sie erlaubte Micah nicht, Zucker
         hineinzutun, weil, so behauptete sie, schlechte Zähne in der Familie lägen.
      

      Boshaftigkeit läge auch in der Familie, behauptete sie, und weiß Gott, sie werde dafür
         sorgen, dass nichts davon auf Micah abfärbte.
      

      Tante Gertrudis war vor Wochen den ganzen Weg von Arizona zu ihnen gekommen, um dafür
         zu sorgen, dass alles »richtig gemacht« wurde, solange Großvater Ephraim krank war.
         Es hatte kein langer Besuch werden sollen, aber Micahs Großvater war kränker und kränker
         geworden. Und Tante Gertrudis immer unmöglicher.
      

      »Geh nicht so mit der Tasse um«, blaffte Tante Gertrudis, nachdem er ein paar Minuten
         geschrubbt hatte. »Ich wollte nur, dass du sie zur Abwechslung mal richtig sauber
         machst.«
      

      Das Einzige, was Micah davon abhielt, Widerworte zu geben, war die Gewissheit, dass
         er dann, statt seinen Großvater zu besuchen, den Rest des Tages mit Hausarbeiten verbringen
         würde. Heute Morgen hatte Großvater Ephraim angedeutet, dass er ihm etwas Wichtiges
         zu sagen habe, und seitdem – so Tante Gertrudis – durfte Micah ihn nicht mehr »belästigen«.
      

      »Etwas ganz Besonderes«, hatte sein Großvater geflüstert. »Etwas Magisches.«

      Großvater Ephraims Augen hatten dabei gefunkelt und Micah hatte es bemerkt. Magisch, das bedeutete eine weitere Geschichte über den Zirkus Mirandus, und das mochte Micah
         besonders. Magisch bedeutete aber auch, dass Tante Gertrudis ihn aus dem Zimmer scheuchte, bevor sein
         Großvater auch nur zu erzählen angefangen hätte. Für sie schienen diese Geschichten
         Teil jener Boshaftigkeit zu sein, die Micah, wenn sie nicht aufpasste, erben würde.
      

      Nur noch ein paar Minuten, bis ich wieder zu ihm kann.

      Micah überreichte seiner Tante die Tasse so formvollendet, wie er nur konnte, und
         ging nach dem Kessel sehen. Während das Wasser heiß wurde, hüpfte der Kessel, als
         würde er die Glieder strecken. Bald würde der kleine Vogel auf dem Deckel zu pfeifen
         anfangen. Das war das Beste daran – das Vogelzwitschern. Er freute sich jedes Mal
         darauf.
      

      Eine Fahne aus Dampf wehte aus dem silbernen Schnabel des Vogels. Das erste schwache
         Zwitschern rief Micah die letzten schönen Tage mit Großvater Ephraim in Erinnerung,
         vor Tante Gertrudis’ Ankunft. Sie hatten zusammen ein Baumhaus gebaut. Jeden Nachmittag
         hatten sie im Garten gearbeitet, und Großvater Ephraim hatte, während er die Knoten
         in die Strickleiter machte, gepfiffen.
      

      »Ein Tuttle-Knoten«, hatte er gesagt, als er damit fertig war. »Du wirst nirgends
         einen besseren finden.«
      

      Was, wie Micah wusste, die reine Wahrheit war.

      Tante Gertrudis griff nach dem Kessel.

      »Du könntest ihn noch etwas weiterkochen lassen«, sagte Micah.

      Sie würdigte ihn keines Blicks und riss den Kessel von der Herdplatte. Micah spitzte
         die Ohren, um den letzten Rest des Lieds zu hören, aber es war schon zu spät. Alles,
         was er hörte, war das blubb glubb des kochenden Wassers in dem Kessel, und im Nu war sogar dieses Geräusch verschwunden.
      

      Tante Gertrudis planschte mit dem Beutel, indem sie ihn hob und senkte.

      »Ich höre es doch nur so gern«, sagte Micah leise.

      »Du verschwendest nur gern deine Zeit.«

      Micah starrte den Kühlschrank an, damit er nicht seine Tante ansehen musste. Die Dinge,
         die früher den Kühlschrank bedeckt hatten – ein Brownie-Rezept, viele Alphabetmagneten,
         ein Bild von einem Elefanten, das Micah gemalt hatte, als er sieben war –, waren von
         Arzneimittelplänen und Rezepten und der Kalorientabelle seiner Tante verdeckt. Der
         einzige Beweis für Micahs Existenz war ein Klebezettel, auf dem Inka-Projekt für Schule stand.
      

      Als er erfahren hatte, dass Tante Gertrudis kam, hatte Micah gehofft, sie würde ein
         bisschen wie Opa Ephraim sein. Er hatte gehofft, sie würde ihn mögen. Er hatte gedacht,
         mit einem zusätzlichen Bewohner würde es im Haus weniger einsam sein. Aber es hatte
         sich herausgestellt, dass Tante Gertrudis nichts von dem mochte, was Micahs Großvater
         mochte, Zehnjährige eingeschlossen.
      

      Micah holte tief Luft und hielt den Atem an, bis ihm die Brust wehtat. Etwas Magisches, sagte er sich. Vielleicht eine neue Geschichte. Vielleicht etwas Fröhliches.

      Doktor Simon hatte erklärt, dass Opa Ephraim nicht genug Luft kriegte. Er pfiff nicht
         mehr. Er blieb den ganzen Tag oben im Bett, und auch wenn er manchmal noch lachte,
         klang es doch anders. Wie der Kessel. Blubb, glubb.
      

      Micah wusste, was als Nächstes kam.
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         Ein kleiner Funke
         

      

      Micah schnappte sich das Tablett, bevor Tante Gertrudis es ihm befehlen konnte. Es
         war schwierig, es gerade zu halten, und die Tassen zitterten auf ihren Untersetzern,
         als er einen ersten vorsichtigen Schritt auf die Tür zu machte.
      

      Tante Gertrudis versperrte ihm den Weg. »Und wohin, glaubst du, bist du gerade unterwegs?«

      Micah probierte es mit einem Lächeln. »Ich bringe den Tee nach oben?«

      Sie warf ihm einen abschätzigen Blick zu und nahm ihm das Tablett aus den Händen.
         »Das glaube ich kaum«, sagte sie. »Du bleibst schön hier sitzen, wo du keinen Schaden
         anrichtest.«
      

      Micah zog die Stirn kraus. Er richtete keine Schäden an. »Aber ich besuche Großvater
         doch immer zum Tee.«
      

      Sie schniefte. »Ephraim ist in letzter Zeit sehr erschöpft. Es ist besser, wenn du
         ihn nicht mehr so oft belästigst.«
      

      »Aber er hat sich heute Morgen besser gefühlt. Er wollte mir etwas erzäh… Du willst
         bloß nicht, dass ich mit ihm rede, weil …«
      

      »Weil ich nicht will, dass du einem kranken Mann den ganzen Tag auf die Nerven gehst.
         Und weil du dir nicht noch mehr Unfug zwischen die Ohren stopfen sollst. Und ganz
         besonders nicht die Sorte Unfug, für die dein Großvater eine Vorliebe hat. Jetzt setz
         dich hin!« Sie deutete mit dem Kinn zum Küchentisch.
      

      Als er sich nicht rührte, stellte sie eine rosige Teetasse auf den Tisch und zog eine
         Augenbraue hoch.
      

      In letzter Zeit kam sich Micah wie ein Gummiband vor, das Tante Gertrudis bei jedem
         Gespräch ein bisschen länger zog. Das konnte doch nicht immer so weitergehen. Irgendwann
         würde sie es bestimmt müde. Und wenn nicht, würde er zerreißen.
      

      Aber nicht heute.

      Micah schlurfte zum Tisch. Er hob kaum die Füße dabei. Und er bedachte seine Tante
         mit dem bösesten Blick, zu dem er in der Lage war.
      

      Sie wandte sich zur Tür.

      »Er wird mich sehen wollen«, sagte Micah zu ihrem steifen Rücken.

      »Trink deinen Tee!«

      »Ich glaube …«

      Über die Schulter warf sie ihm einen Blick zu. »Hast du keine Hausaufgaben?«

      Er schaute zu dem Zettel am Kühlschrank hinüber.

      »Dachte ich mir’s doch. Vielleicht kannst du Ephraim besuchen, wenn du bewiesen hast,
         dass du verantwortungsbewusst und vernünftig mit deinen Verpflichtungen umgehst.«
      

      Sie ging ohne ein weiteres Wort.

      Micah wartete, bis er ihre harten Sohlen auf den Stufen klackern hörte, dann schüttete
         er seine eklige Tasse Tee in den Ausguss.
      

      Micah stapfte die Treppe hoch, Großvater Ephraims Tür war fest verschlossen. Natürlich.
         Ich schleiche mich rein, sobald Tante Gertrude weg ist, beruhigte er sich.
      

      Er ging in sein Zimmer und warf sich auf das ungemachte Bett. Er hätte wirklich an
         seinem Teil des Sozialkundeprojekts arbeiten sollen. Jenny Mendoza, das klügste Mädchen
         der ganzen fünften Stufe, erwartete, dass Micah morgen das Modell einer Inka-Handarbeit
         mit in die Schule brachte, damit sie für ihren Vortrag proben konnten. Er hatte noch
         nicht richtig damit angefangen, aber es war auch nicht schwer. In ihrem Buch war ein
         Ding namens Quipu abgebildet, das einfach wie ein Haufen auffällig verknoteter Schnüre aussah, und
         so was konnte Micah mit geschlossenen Augen. Wahrscheinlich jedenfalls.
      

      Gute Knoten waren keine Arbeit, wenn man ein Tuttle war. Gute Knoten lagen in der
         Familie.
      

      Vielleicht, dachte Mica, könnten Großvater Ephraim und ich das Quipu ja zusammen machen. Das war nicht so aufregend wie ein Baumhaus bauen, aber es war die Sorte Projekt,
         die seinem Großvater gefallen könnte. Zusammen ein Quipu machen, das klang … nach
         Spaß, wie etwas, das sie gemacht haben könnten, bevor alles schiefgelaufen war.
      

      Micah rollte sich vom Bett und langte in die unterste Schublade seiner Kommode. Eine
         Rolle blauer Schnur lag auf einem Nest aus Krimskrams, den er im ganzen Haus gesammelt
         hatte, als ihm klar geworden war, dass Tante Gertrudis’ Vorstellung von »Aufräumen«
         bedeutete, alles, was sie nicht selbst brauchte, in den Müll zu schmeißen. Micahs
         Socken in der Schublade hatten Platz machen müssen für zwei Jo-Jos, einen Baseball,
         eine Fellmütze, eine kleine Armee von Actionfiguren, einen Stoß Schwarzer-Peter-Karten
         und für die Schnur.
      

      Er schloss seine Finger darum. Es war eine gute Schnur, ideal zum Binden.

      Jetzt musst er nur noch warten.

      Als er endlich hörte, wie Tante Gertrudis die Tür zum Schlafzimmer seines Großvaters
         schloss, schoss er wie der Blitz aus seinem Zimmer in den Flur. Er war ein Schleich-Blitz,
         ohne Donner.
      

      Er schlüpfte in Großvater Ephraims Zimmer, in dem ihm alles vertraut war, und ließ
         einmal den Blick schweifen. Eine Keramikente hockte auf dem Wecker. Ein Fünf-Gallonen-Glas
         voller Murmeln und angelaufener Münzen stand in der Ecke. Bilder bedeckten die blassblauen
         Wände.
      

      Ein paar Fotos zeigten seinen Großvater mit einer hübschen jungen Frau, die, wie Micah
         wusste, seine Frau gewesen war. Großvater Ephraim wollte nicht über sie reden. Es
         gab Bilder von Großvater Ephraims Freunden und von Orten, an denen er gewesen war,
         und es gab sogar ein kleines Bild von Tante Gertrudis, aufgenommen, als sie ein kleines
         Mädchen gewesen war. Auf dem Foto hatte sie einen Arm in Gips.
      

      Micah betrachtete die Bilder von der Hochzeit seiner Eltern. Sie waren bei einem Bootsunfall
         gestorben, als er vier war, und die Fotos halfen ihm, sich an sie zu erinnern. Doch
         seine Lieblingsbilder zeigten ihn und Großvater Ephraim zusammen. Ihm gefiel die Vorstellung,
         dass sie sich ähnlich sahen, auch wenn das Haar seines Großvaters grau war und seines
         braun. Die meisten Fotos, die sie gemeinsam zeigten, waren verschwommen, weil sie
         nie richtig herausgefunden hatten, wie man den Selbstauslöser einstellte. Doch auf
         jedem Bild hatten sie die gleichen haselnussfarbenen Augen und das gleiche Lächeln.
      

      Großvater Ephraim sah sich in letzter Zeit nicht mehr ähnlich. Sein Lächeln war so
         warm wie eh und je, aber er war dünner und blass, weil er immer nur noch im Bett lag.
         Als Micah ins Zimmer trat, starrte er, von einem ganzen Berg Kissen in seinem Rücken
         gestützt, aus dem Fenster. Durch den Spalt zwischen den Gardinen konnte Micah einen
         Blick auf das halb fertige Baumhaus erhaschen, das sich wie ein Nest in den Ästen
         der Eiche verbarg.
      

      »Es ist ein tolles Baumhaus«, sagte Micah. »Es wird viel Spaß machen im Sommer. Auch
         ohne Dach.«
      

      Großvater Ephraim sah ihn an. In seinen Augen leuchteten Geheimnisse. »Oh, da bist
         du ja, Micah. Wir haben Geschäftliches zu besprechen, du und ich.«
      

      »Tut mir leid, dass ich so spät bin.« Micah zwängte sich ans Fußende des Betts und
         legte die blaue Schnur auf das Laken. »Sie hat mich nicht gelassen.«
      

      »Oh. Du hast einen wirklich leckeren Tee verpasst«, sagte Großvater Ephraim.

      »Ich wette.«

      Sie versuchten beide, ernst zu gucken, aber beim Gedanken an den tintigen Tee zog
         Großvater Ephraim die Nase kraus und Micahs Nase ging es nicht anders. Sie grinsten
         sich an.
      

      »Ich habe meinen in den Ausguss geschüttet«, gestand Micah.

      »Dann ist wenigstens einer von uns davongekommen!«, sagte Großvater Ephraim.

      Immerhin. Aber für mehr Zeit mit seinem Großvater hätte Micah einen ganzen Kessel
         Tinte getrunken.
      

      »Ich … Warum ist Tante Gertrudis immer so … wie sie ist?«

      Er wollte Großvater Ephraim nicht sagen, dass seine Schwester schrecklich war, aber manchmal war es schwer, sich nicht zu beklagen.
      

      Opa Ephraim seufzte. »Deine Großtante und ich haben uns sehr lange Zeit nicht sehr
         nahegestanden«, sagte er. »Es ist genauso meine Schuld wie ihre.«
      

      »Das bezweifele ich«, murmelte Micah.

      Sein Großvater hob eine Augenbraue. »Es war nett von ihr, dass sie gekommen ist. Sie
         ist nicht glücklich hier, aber wir brauchen ihre Hilfe.«
      

      Ich könnte alles tun, was sie tut, dachte Micah. Und ich wäre dabei um einiges netter.

      »Ich weiß, dass sie frustrierend sein kann. Wenn du nur versuchen könntest, es noch
         ein kleines bisschen länger mit ihr auszuhalten …«
      

      »Aber ich versuche es ja!« Er wusste nicht, wie er es erklären sollte, doch es fühlte
         sich an, als bestünde sein ganzes Leben gerade aus versuchen. Er versuchte, Tante Gertrudis nicht zu verärgern, und er versuchte, seinem Großvater
         zu helfen, und er versuchte, einverstanden mit alldem zu sein, obwohl er kein bisschen
         einverstanden war. »Ich versuche es die ganze Zeit.«
      

      »Ich weiß. Und du machst das großartig, Micah. Wirklich.« Er sah wieder aus dem Fenster.
         »Ich muss dir etwas sagen.«
      

      Micah lächelte. »Etwas Magisches? Ich habe mir schon Hoffnungen auf eine deiner Geschichten
         vom Zirkus Mirandus gemacht.«
      

      Ihre Blicke trafen sich, und Micah spürte, wie etwas auf ihn überging. Ein zischender
         kleiner Funke. Das geheime Wissen, dass das, was sein Großvater gleich sagen würde,
         alles veränderte.
      

      »Ich habe einen Brief geschrieben, an einen alten Freund«, sagte Großvater Ephraim.
         »Ich glaube, du solltest ihn lesen.«
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         Unmögliche Briefe
         

      

      Großvater Ephraim zog die Schublade seines Nachttischs auf und enthüllte lauter Bälle
         aus zusammengeknülltem Papier. Micah glättete einen nach dem anderen, bis das Bett
         mit Briefen bedeckt war, Briefen aus unmöglichen Wörtern.
      

      Lichtkrümmer stand in den Briefen.
      

      Zirkus Mirandus stand darin.
      

      Und es stand noch etwas darin, etwas ganz Entscheidendes. Sie haben mir ein Wunder versprochen.

      Micah wusste von dem Versprechen, das der Lichtkrümmer seinem Großvater gegeben hatte.
         Es kam ganz am Ende der Geschichte über den Lichtkrümmer und war eine von Micahs Lieblingsstellen.
         Aber … es war bloß eine Geschichte.
      

      Sein Großvater legte die Hand auf eines der zerknitterten Blätter. »Ich habe ein paar
         Versuche gebraucht, bis ich es richtig hingekriegt habe.«
      

      »Ich verstehe nicht«, sagte Micah. »Zirkus Mirandus ist doch nicht …«

      »… wahr?«, sagte Großvater Ephraim leise. »Aber Zirkus Mirandus ist … wahr.«

      Ein Lächeln ließ jede Falte in Großvater Ephraims Gesicht nach oben zeigen. Es war
         ein neckisches Lächeln.
      

      Micah starrte auf die Briefe überall auf dem gehäkelten Überwurf. »Wenn er wirklich
         wahr ist …«
      

      Opa Ephraim lachte sein blubberndes Lachen und winkte ihn zu sich. Als Micah sich
         zu ihm hinüberbeugte, zog er ihn eng an sich, umarmte ihn und flüsterte ihm heiser
         ins Ohr: »Das Wahrste, was es jemals gegeben hat.«
      

      Micah hatte nicht gemerkt, dass in seiner Brust eine Faust gewesen war, die sich bei
         den Worten seines Großvaters öffnete. Opa Ephraim würde bei etwas so Wichtigem niemals
         lügen. Zirkus Mirandus war echt. Die Magie war echt. Und, am allerwichtigsten, ein
         echter Magier hatte seinem Großvater ein Versprechen gegeben. Micah war nicht allein.
         Der Lichtkrümmer würde Großvater Ephraim retten. Die Welt würde wieder so sein, wie
         sie sein sollte.
      

      Micah umarmte seinen Großvater so fest, dass seine Arme schmerzten. »Alles wird gut
         werden«, sagte er. »Bestimmt.«
      

      Opa Ephraim lag wieder auf seinen Kissen und nickte. »Es könnte, ich glaube, es könnte.
         Ich habe den Brief gestern Abend fertig geschrieben, und der Bote hat ihn geholt.«
      

      »Was?«

      »Es war ziemlich unglaublich. Ich wünschte, du hättest es sehen können. Ich hatte
         keine Ahnung, wie ich den Brief zum Zirkus schaffen sollte, aber der Bote kam einfach
         durchs Fenster geflogen. Nur ein paar Stunden nachdem ich mit dem Brief fertig war.«
      

      »Moment. Er kam geflogen, sagst du?«

      Großvater Ephraims grinste noch breiter. »Ja, klingt komisch, nicht wahr? Offensichtlich
         benutzt der Lichtkrümmer einen weiblichen Papagei für seine Post. Sie sagte, sie nehme
         eigentlich lieber Telefonanrufe an, aber ich weiß wirklich nicht, wie das gehen sollte.
         Ich hätte mit etwas Fantastischem rechnen sollen.«
      

      »Telefonanrufe?« Micah rieb sich den Nacken. »Das ist … das ist so … Wow!«

      Er sah sich im Zimmer um und begriff, dass alles verändert war. Das war nicht das
         Zimmer, in dem sein Großvater krank geworden war; das war das Zimmer, in dem sein
         Großvater wieder gesund werden würde. Sogar das Licht der Nachmittagssonne, das durch
         das Fenster schien, war heller.
      

      »Und diese Papageipostbotin – sie hat dem Lichtkrümmer deine Nachricht übermittelt,
         ja? Sie hat ihm gesagt, dass er herkommen soll?«
      

      »Ja«, sagte Opa Ephraim. Er beugte sich vor und hustete ein paarmal. Micah wollte
         ihm ein Papiertuch aus der Schachtel auf dem Nachttisch reichen, aber sein Großvater
         winkte ab. »Ich hoffe«, sagte er, »dass er auch wirklich kommt.«
      

      »Er muss«, sagte Micah. Wenn es ihn wirklich gab – und es musste ihn geben –, dann
         würde der Lichtkrümmer ihnen helfen. Es war unvorstellbar, dass er ablehnte. In Großvater
         Ephraims Geschichte war er ein mächtiger Zauberer, ein guter Zauberer, und er hatte es versprochen.
      

      »Ich kann es kaum erwarten, dass du ihn kennenlernst.« Opa Ephraim hustete wieder.
         »Der Bote hat gesagt, der Zirkus Mirandus sei gerade in La Paz.«
      

      »Wo …«

      »Das ist in Bolivien. Also weiß ich nicht genau …« Blubbernder Husten.

      Micah reichte ihm ein Taschentuch und diesmal hustete sein Großvater hinein.

      »Glaubst du, es dauert lange?«, fragte Micah. »Dass der Lichtkrümmer dich gesund macht,
         meine ich.«
      

       Tante Gertrudis würde aus dem zusätzlichen Schlafzimmer ausziehen müssen, um Platz
         für ihren Gast zu machen, beschloss er. Sie wäre sowieso froh, zurück nach Arizona
         zu fahren, vor allem ohne Micah. Sie hatte erst neulich betont, wie schwer es sein
         würde, einen Platz für ihn in ihrer Wohnung zu finden.
      

      »Was?« Großvater Ephraim hustete so heftig, dass er kaum noch ein Wort herausbrachte.

      »Bist du okay?«

      Blubbernder Husten. »Ich glaube, ich brauche …« Großvater Ephraims Gesicht wurde weiß.
         Er hatte die Augen geschlossen. Wie ein Fisch machte er den Mund auf und zu, und was
         er auch sagte, verwandelte sich in ein Blubbern.
      

      Micah sprang auf. »Opa! Was soll ich tun?«

      Dieses schreckliche Geräusch eines ersterbenden Kessels dauerte viel zu lang. Micah
         wollte fragen, ob er ein Glas Wasser holen solle, oder das Atemgerät, das der Arzt
         dagelassen hatte, aber da lagen Hände auf seinen Schultern und zerrten ihn weg.
      

      Tante Gertrudis blähte die Nüstern. »Raus!«, sagte sie. »Raus mit dir! Ihn ohne Not
         so aufzuregen!«
      

      Ihr Blick fiel auf die auf dem Bett ausgebreiteten Briefe. Ihre Augen wurden gefährlich
         schmal.
      

      »Schon wieder«, zischte sie. »Ich hätte es wissen müssen.«

      Micah wusste nicht, was ihn in jenem Moment überkam, aber es steckte viel Mut darin
         und sehr wenig Verstand. Anstatt zu verschwinden, riss er sich los und schnappte nach
         den Briefen.
      

      Er bekam einen zu fassen, bevor Tante Gertrudis ihn hinten am T-Shirt packte. »Ich
         sagte: Raus!«, schrie sie. »Ab in dein Zimmer!«
      

      Während sie ihn zur Tür schob, griff sie nach dem Brief in seiner Hand. Doch Micahs
         Faust war zu fest um das Papier geschlossen. Es riss, und er stolperte in den Flur,
         wobei er fast vor die Wand gelaufen wäre. Hinter ihm wurde die Tür zugeschlagen, und
         er hörte, wie sie abgeschlossen wurde.
      

      »Opa Ephraim!«, rief er. »Geht es dir gut? Tante Gertrudis? Bitte, lasst mich rein!«

      Niemand antwortete.

      Mit dem Rücken an der Wand sank Micah langsam zu Boden, blieb hocken, starrte die
         Tür an und wünschte sich, sie würde in tausend Stücke zersplittern. Das Schweigen
         auf der anderen Seite schien eine Ewigkeit zu dauern, bis endlich das Atemgerät losging.
         Das ratternde Geräusch gab ihm das Gefühl, sich vielleicht nie mehr rühren zu können.
      

      Der halbe Brief, den er aus Großvater Ephraims Zimmer hatte retten können, zitterte
         in seiner Hand. Micah glättete ihn, so gut es ging, und fuhr immer wieder mit dem
         Finger über die Worte, bis sich das Papier ganz weich anfühlte.
      

      Du musst jetzt aufstehen, sagte er zu sich.
      

      Wenn der Lichtkrümmer kam, musste er bereit sein. Er musste dafür sorgen, dass Opa
         Ephraim sein Wunder bekam, bevor es zu spät war.
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         Die Botin
         

      

      Der Name der Botin war Chintzy, und sie kehrte zum Zirkus Mirandus zurück, kurz bevor
         die Sonne hinter den Wolken eines verregneten Nachmittags unterging. Sie achtete nicht
         auf die aufgeregten Oohs und Aahs der Kinder, die zusahen, wie sie zum schwarz-goldenen Zelt flatterte, das sie ihr
         Zuhause nannte.
      

      »Dieser Regen!«, krächzte sie, sobald sie sicher auf ihrer Stange saß. »Ich weiß nicht,
         warum Mr Haupt das zulässt. Grau und kalt und nass. Das verschandelt doch die Stimmung.«
      

      Sie sträubte gereizt ihre feuchten roten Federn und starrte mit einem gelben Knopfauge
         auf den Lichtkrümmer, der gleich neben ihrer Sitzstange mit einem kunstvollen silbernen
         Kaffeeservice herumhantierte. Er sah aus, wie er seit Jahrhunderten aussah. Sein sandfarbenes
         Haar war ein wirres Nest, und sein langer, abgewetzter brauner Ledermantel schleifte
         über den Boden. Seine Nase war kräftig – beinahe, wie Chintzy von Zeit zu Zeit zugab,
         so kräftig wie ein richtiger Schnabel.
      

      »Wie jedes andere Lebewesen auch braucht die Zirkuswiese den Regen«, sagte er sanft.
         »Du bist ja nur sauer, weil du einen Tag damit vergeudet hast, den Narren zu spielen.
         Nur weil du mit dem Schwanz zuckst, kommt nicht gleich Magie dabei heraus. Ich hatte
         dir gesagt, dass ich keinerlei Nachrichten erwarte.«
      

      Chintzy schnappte sich mit einem Krallenfuß einen Zitronenkeks vom Kaffeetablett.
         »Hast du eine Ahnung«, murmelte sie, den Schnabel voller Krümel.
      

      »Ich hatte es dir gesagt«, wiederholte er, doch dann hielt er inne. »Und du behauptest,
         da war wirklich eine Nachricht?«
      

      Sie schüttelte ihre Schwanzfedern aus. »Spotte nicht über mein Federkleid, hörst du?«,
         sagte sie selbstgefällig. »Ich wäre nicht losgezogen, wenn es keine Nachricht gegeben
         hätte. Den ganzen Weg zu fliegen! Meine armen Flügel!«
      

      Das Tablett klapperte, als er das Milchkännchen daraufknallte. »Wer könnte nur …«
         Er starrte sie an. »Es war nicht Victoria, oder?«
      

      Halb schnaubte, halb schnarrte Chintzy ihn an. Das war ihr Lieblingston, wenn sie
         grob sein wollte. »Natürlich nicht! Außerdem würde ich bestimmt keine Nachricht für
         sie überbringen. Nicht nach dem, was sie getan hat.«
      

      Er seufzte. »Ich nehme an, es ist am besten so. Wer hat die Nachricht geschickt?«

      »Es war wirklich ein sehr weiter Weg …«

      »Die Nachricht, Chintzy«, erinnerte er sie.

      »Ich bin beinahe an Erschöpfung gestorben. Du hättest mich verlieren können.« Sie
         ließ sich theatralisch auf ihre Sitzstange fallen und versuchte, schrecklich verloren
         auszusehen.
      

      Er verdrehte die Augen. »So viel Glück habe ich selten.«

      Chintzy kreischte.

      »Du sollst nicht fluchen! Ich weiß übrigens ganz sicher, dass Porter gestern Abend
         eine Tür für dich geöffnet hat. Es ist also nicht so, dass du den ganzen Weg von Bolivien
         aus flattern musstest.«
      

      Sie drehte ihm ihren Rücken zu. »Du undankbarer Mensch.«

      Er seufzte. »Es tut mir leid, Chintzy. Ich weiß zu schätzen, wie hart du arbeitest.
         Aber würdest du mir jetzt bitte diese Nachricht geben?«
      

      »Nun, wenn du mich so lieb darum bittest …« Sie wandte sich ab und plusterte ihr scharlachrotes
         Brustgefieder auf. »Ich bin ein Profi, hörst du? Der Brief hat sich in diesem Regen,
         den du dich zu verteidigen anmaßt, aufgelöst. Aber vorher habe ich ihn mir sicherheitshalber
         eingeprägt.«
      

      »Sehr beeindruckend.«

      »Ja, das bin ich«, stimmte sie ihm zu. »Die Nachricht ist von einem Kind, das deine
         Vorstellung gesehen hat.« Sie hielt inne und neigte den Kopf. »Nun ja, das stimmt
         nicht so ganz. Die Nachricht ist von jemandem, der deine Vorstellung gesehen hat,
         als er ein Kind war. Das ist er nicht mehr. Er ist erwachsen geworden.«
      

      Er legte die Stirn in Falten. »Sie ist von einem Erwachsenen?«

      »Er hat mich so erschreckt, dass ich fast Eier gelegt hätte«, gestand Chintzy. »Aber
         es ist wirklich ernst. Du wirst mächtig Ärger mit Mr Haupt kriegen, und … na ja, also
         ich denke, ich lasse dich die Nachricht einfach hören.« Sie räusperte sich, um dem
         Moment etwas Feierliches zu geben, und dann sagte sie den Brief auf, den Ephraim geschrieben
         hatte.
      

      Als sie damit fertig war, blieb es lange still im Zelt. Der Mann, der das Licht krümmt,
         stand da wie versteinert. Die Minuten vergingen und die Stille fing an zu jucken.
         Chintzy zupfte sich einige besonders schöne Brustfedern aus, bevor sie überhaupt merkte,
         wie nervös sie plötzlich war.
      

      Wieder räusperte sie sich. »Er hat deinen Namen abgekürzt. Lichtkrümmer. Clever. Viel moderner als Der Mann, der das Licht krümmt.«
      

      Als er immer noch nicht reagierte, wackelte sie mit dem Kopf und fügte hinzu: »Mich
         hat er Gnädige Frau genannt. Das solltest du dir notieren.«
      

      »Als ob dein Ego noch gestreichelt werden müsste.« Er bekam schwache Knie und sank
         auf ein mit Troddeln besetztes Kissen auf dem Boden. »Ephraim Tuttle«, murmelte er.
         »Das hätte ich nicht erwartet.«
      

      »Wer ist er? Sah so besonders wie eine Ente auf einem Teich aus, wenn du mich fragst.
         Nicht die Sorte, mit der wir sonst zu tun haben.«
      

      Der Mann, der das Licht krümmt, sah nachdenklich aus. »Er ist ein Kind, das zum Zirkus
         Mirandus gerufen wurde. Oder er war dieses Kind. Und er war besonders, verglichen
         mit den meisten anderen.« Er sah auf seine langen Finger hinab und um seine Lippen
         spielte ein Lächeln. »Er hat mir einen Zaubertrick gezeigt.«
      

      »Einen echten?«

      »Ziemlich.« Er starrte sie an. »Weißt du, was für ein Wunder er will?«

      »Ich bin mir nicht sicher. Er will mit dir reden. Vielleicht …« Sie wich seinem Blick
         aus.
      

      »Komm schon. Was ist es?«

      »Er ist sehr alt«, sagte sie. »Und ich glaube, er stirbt.«

      Der Mann, der das Licht krümmt, zuckte zusammen. »Er stirbt? Was, wenn er etwas Unmögliches
         will?«
      

      »Nun, das ist mal ein Problem für dich, nicht wahr?« Chintzy verdrehte den Hals, um
         ein paar Federn zu ordnen, die der Regen zersaust hatte. »Ich wusste noch nicht mal,
         dass Kinder sich ihre Wunder aufbewahren können. Davon habe ich noch nie gehört.«
      

      »Ephraim war der Erste, der darum bat. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er so
         lange warten würde. Ich hatte es fast vergessen.« Er lief jetzt vor Chintzys Sitzstange
         auf und ab. »Ich werde mit Mr Haupt reden müssen.«
      

      »Er wird dich an eine seiner Kreaturen verfüttern«, orakelte sie.

      »Und dennoch.« Er steuerte auf den Vorhang zu, der als Tür diente. »Geh zurück zu
         Ephraim. Finde heraus, was genau er braucht. Ich muss vorbereitet sein.«
      

      »Was soll das heißen – ›Geh zurück‹? Ich bin gerade erst nach Hause gekommen!«

      »Zurück heißt zurück«, sagte er. »Sprich mit Porter, dass er dir wieder eine magische
         Tür öffnet.«
      

      Chintzy plusterte sich zu einem bedrohlichen Umfang auf. »Ich bin nicht deine Brieftaube!«

      »Geh!«

      Das Wort hallte zwischen ihnen wider. Chintzy hasste es, wenn er in diesem Ton mit
         ihr sprach. Diese tiefe Stimme, an deren Rändern seine Zauberkraft durchdrang. Sie
         biss sich auf den Schnabel.
      

      »Na gut«, krächzte sie. »Ich weiß sowieso nicht, wie du in dieses Durcheinander geraten
         bist. Ich dachte, du versprächst keine Wunder.«
      

      »Früher einmal«, sagte er leise. Die Lampen im Zelt schienen für einen Augenblick
         dunkler zu werden. »Vorher.«
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         Ephraims Strand
         

      

      Es gab normale Türen und solche Türen. Sie waren genau gleich, außer dass die eine
         Sorte Tür vom, sagen wir mal, Wohnzimmer in die Küche führte und die andere eine beträchtlich
         größere Entfernung überbrückte. Porter war beim Zirkus Mirandus der Fachmann für dergleichen,
         und es war ihm zu verdanken, dass sie, wenn es denn nötig war, so schnell reisen konnten.
      

      Wenn Chintzy nur höflicher darum gebeten hätte, dann hätte Porter eine Tür öffnen
         können, die viel näher an ihrem Ziel lag. Aber sturer Vogel, der sie war, hatte sie
         Porter nicht höflich gebeten. Tatsächlich war sie in so unglückseliger Stimmung, dass
         sie ihm ins Kinn biss. Statt also einen kurzen Flug zum Tuttle-Haus zu genießen, fand
         sie sich flatternd in der Kanalisation wieder. Auf der Suche nach einem Ausgang wich
         sie toten Goldfischen und jeder Menge Schleim aus und überlegte dabei die ganze Zeit,
         was in aller Welt so besonders an Ephraim Tuttle war.
      

      Als Ephraim Tuttle ein Junge war, zehn Jahre alt, um genau zu sein, kämpfte sein Vater
         auf der anderen Seite des Atlantiks im Krieg.
      

      Korporal Tuttle kämpfte den ganzen Tag und oft auch die ganze Nacht und manchmal sogar
         in der Zeit zwischen Tag und Nacht, die wahrzunehmen die meisten Menschen zu bequem
         sind. Zu Hause verbrachte Ephraims Mutter fast genauso viel Zeit mit ihrer Arbeit.
         Sie hatte ein schönes Lächeln und eine Stimme wie ein Nebelhorn, und soweit ihr Sohn
         sagen konnte, bestand ihre Arbeit in diesen dunklen Tagen unter anderem darin, jungen
         Männern, die selber auf großen Schiffen in den Krieg fuhren, Mutmachparolen zuzurufen.
      

      Ephraims Eltern waren offensichtlich sehr bedeutende Menschen. Und weil sie kriegswichtig
         waren, hatte er selbst jede Menge Zeit für sich.
      

      Nun, Erwachsene wissen das vielleicht nicht, aber zehn ist ein schwieriges Alter.
         Vor allem, wenn Krieg herrscht und man sich allzu oft selbst überlassen ist.
      

      Ephraim mochte die Schule nicht, also ging er nicht oft hin. Er hatte Besseres zu
         tun. Jeden Morgen setzte er einen clever aussehenden Filzhut auf, der seinem Vater
         gehörte, und schob ihn in den Nacken, damit er ihm nicht über die Augen rutschte.
         Und dann ging er – im Bewusstsein, wie ein Erwachsener auszusehen – an den Strand.
      

      Ephraims Strand war kein sonniger Tropenstrand. Es war die Art Strand mit wenig Sonne
         und viel Nebel und Kieselsteinen statt Sand. Und um das alles noch zu verschlimmern,
         war das Wasser an den meisten Tagen dunkelgrau und normalerweise zu kalt zum Schwimmen.
         Die Geräusche waren auch nicht sehr strandtypisch. Die Wellen raschelten, die Kieselsteine
         klickten, und manchmal hallte den ganzen Weg vom Hafen her die Stimme seiner Mutter
         aus dem Nebel: »Lebt wohl, Jungs! Wir beten für euch!«
      

      Die ganze Geschichte roch nach öligem Fisch und Algen.

      Nun ja, Ephraim war ziemlich normal für einen Zehnjährigen mit zu viel freier Zeit.
         Er mochte den Sonnenschein und Süßigkeiten und warme Strände mit gelbem Sand. Aber
         sein Strand war dem Krieg in Übersee näher als jeder andere Ort auf dieser Seite des
         Meeres, also war er hier seinem Vater näher als irgendwo sonst. Und das war natürlich
         wichtig.
      

      Ephraim nahm immer Papier und Stifte mit zum Strand, und dann saß er, den Rücken gegen
         einen bemoosten Felsen gelehnt, und schrieb Briefe an seinen Vater.
      

      Briefe, in denen so was stand:

      
         Lieber Vater,

         ich hoffe, es geht dir gut im Krieg und dass du in Sicherheit bist und mit vielen
               Orden als tapferster Vater der ganzen Welt nach Hause kommst.

         Ich bin heute nicht in der Schule, weil der kleine Zeh an meinem linken Fuß wehtut.
               Ich bin am Strand und Mutters Stimme klingt einsam. Ich denke, du kommst besser schnell
               nach Hause.

         Alles Liebe,

         Ephraim

      

      Und so was:

      
         Lieber Vater,

         Mutter hat gesagt, dass ich in die Schule gehen muss, und ich habe ihr gesagt, dass
               ich das mache. Aber ich bin wieder am Strand und werfe Kiesel nach den Möwen.

         Ich denke, du kommst besser schnell nach Hause, weil ich darüber nachdenke, später
               mal Züge auszurauben.

         Alles Liebe,

         Ephraim

      

      Und so was auch:

      
         Lieber Vater,

         ich gehe nicht mehr zur Schule, bis du zurückkommst. Ich habe es Mutter gesagt, und
            ich glaube, ich habe sie damit zum Weinen gebracht. Ich habe mich entschuldigt und
            ihr gesagt, dass ich es nicht so gemeint habe.
         

         Ich habe es aber so gemeint. Und bald werde ich Züge ausrauben müssen, weil ich in
            Mathe und Erdkunde und Handschrift so hinterher sein werde, dass ich keinen anständigen
            Job mehr kriege.
         

         Es sei denn, du kommst nach Hause. In dem Fall werde ich ein berühmter Archäologe.

         Alles Liebe,

         Ephraim

      

      Jedes Wort war ihm ernst.

      Ephraims Vater seinerseits schaffte es, nur einen einzigen Brief über das Meer an
         seine Frau und seinen Sohn zu schicken. Der Brief war kurz.
      

      
         Meine liebe Familie,

         es tut mir leid, dass ich nicht bei euch bin, und ich bete jeden Tag dafür, dass ihr
            in Sicherheit und glücklich seid. Es tut mir leid, dass ich nicht bei euch sein und
            euch umarmen kann.
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